Praktikanten - Die Arbeitssklaven des 21 Jahrhunderts?

Die Qual der Wahl? Keinen Schmerz hätte sich der Neu-Schlüchterner Florian Lamp damals mehr gewünscht. „Friss oder stirb“ lautete stattdessen die berufliche Maxime, nach er trotz Studium der Medienwissenschaften in der Tasche, drei Jahre lang ein Praktikantendasein fristete. Nach dem Marburger Studium erst in München, dann in Berlin. Hanspeter Haeseler, Verlagsleiter in Schlüchtern, reagiert ruppig, erwähnt man diese ausbeuterischen Methoden: „Ich selbst habe nie ein Praktikum gemacht und ich beschäftige keine Praktikanten“. Der 54-Jährige suchte vor etwa einem Jahr mit seiner Geschäftspartnerin Heide Buhmann gezielt per Internetanzeige nach einem Volontär. Sie wählten aus über 100 Bewerbungen Florian Lamp für den Schlüchterner „Rockbuchverlag“ aus.  Der 30-Jährige bewegt sich mittlerweile sicher auf dem literarischen Parkett zwischen Musikerbiographien und Belletristik und erzählt aus dieser sicheren Perspektive leichter von seinen frustrierenden Erfahrungen. „Ich hatte während des Studiums sechs Praktika absolviert, bei Zeitung, Radio und beim Fernsehsender SWR, aber trotzdem kam danach eine Absage nach der anderen auf meine 50 Bewerbungen“, erzählt der Akademiker. „Ich hoffte auf mein Glück bei Günther Jauch in ‚Wer wird Millionär?’. Leider habe ich nicht schnell genug auf die Klingel gedrückt.“, bedauert er den Abschied ohne die Millionen in der Tasche. „Aber einen warmen Händedruck des Showmasters und 20 Euro Fahrtkosten gab’s, die ich mit meinem Begleiter bei Mc Donald’s verbraten habe“, lacht er und nimmt einen Schluck aus seiner Wasserflasche, denn statt Sekt gibt es immer noch Selters. „Aber dazu ein besonderes Bonbon“, wie es Hanspeter Haeseler nennt und Lamp beschreibt, was sein Chef meint: „Der Rockbuchverlag finanziert mir zum Volontariat ein Fernstudium zum Diplom-Fachjournalisten.“ Dieser Zusatzleistung entsprechend war Haeseler anspruchsvoll, bei der Auswahl seines Volontärs und nennt die ausschlaggebenden Einstellungskriterien: „Ich habe bei Florian eine Persönlichkeitsstruktur gesehen, Stringenz und klare Arbeitsweise. Bei ihm war eine Zielrichtung erkennbar - von den Praktika mal abgesehen.“ Niedrige Sozialstandards und möglichst keine Entlohnung –Regeln, die sich zunehmend hinter dem Begriff Praktikum verstecken. Diese Betriebsstrategie erlebt seit gut zwei Jahren einen Boom. In dieser Zeit stieg der Anteil an Praktika nach dem Studium von 25 auf 41 Prozent. Das belegten Diether Grün und Heidemarie Hecht von der FU Berlin mit ihrer im Februar abgeschlossenen Langzeitstudie. Sie haben im Auftrag der DGB-Jugend und der Hans-Böckler-Stiftung die unsicheren Beschäftigungsformen bei Hochschulabsolventen ausgewertet (www.boeckler.de/pdf_fof/S-2006-861-3-1.pdf). Wie bei Florian Lamp handelte es sich meistens um eine verdeckt reguläre Beschäftigung. Dass die Sucharbeitslosigkeit Hochqualifizierter vielen Unternehmen willkommen ist, beschreibt Lamp im persönlichen Rückblick. „Beim ersten Angebot handelte es sich um ein sechsmonatiges, unbezahltes Praktikum bei einem Münchner Fernseh-Ausbildungskanal“, erinnert er sich. Nach drei Wochen brach er ab, „weil kein Lerneffekt absehbar war“. Er bestätigt damit, was auch die Studie belegt: Nur 32 Prozent der Praktikanten gaben an, dass beim Praktikum das Lernen im Vordergrund stand,bei einer Durchschnittsdauer von sechs Monaten. Lamp wechselte in die Münchner Online-Redaktion ‚jetzt.de’. „Ich bekam monatlich 400 Euro, lernte was und es machte so viel Spaß, dass ich dort immer noch freier Redakteur bin“, nennt er die Vorteile, die aus diesem Praktikum entstanden. Vielleicht die Gründe, weshalb er so optimistisch in das nächste Praktikum schlitterte. „Ich wusste die drei lustigsten Antworten auf drei Fragen einer der größten Berliner Werbeagenturen. Mc Cann Erickson. Dort landete ich für sechs Monate, mit der Option einer Übernahme als Junior-Texter“, schildert er den Eintritt in die Schicki-Micki-Szene, wo er sich als ambitionierter Werbetexter unbezahlt das Hirn für große Kampagnen zermarterte. „Ich habe 2005 in der CDU-Parteizentrale von Angela Merkel Werbeslogans entwickelt und gleichzeitig neue Fernsehspotideen für Siemens und Hasseröder Bier“, berichtet er von verantwortungsvollen Jobs. Groß war seine Freude über die Bestätigung: „Sie werden übernommen! - Das sagte mir der Chef am Montag in der letzten Woche des sechsten Monats.“ Statt einer glücklichen Geburt im sechsten Monat, folgte zwei Tage später die Ernüchterung: „Die Zusage wurde zurückgezogen. Umstrukturierung der Geschäftsordnung und Einsparungen im Kreativbereich“, wiederholt Lamp die Begründung. Das Alternativangebot lautete: Eine dreimonatige Verlängerung des Praktikums! Er rechnet: „Der Unterschied zwischen Praktikum und fester Stelle in der Branche beträgt etwa 1300 Euro netto.“ Ohne die Hilfe seiner Eltern hätte er diese Phase nach dem Studium nicht finanzieren können. So wie zwei Drittel seiner Leidensgenossen. Auch das belegt die DGB-Studie und deutet an, dass nur ein privilegierter Personenkreis sich nach dem Studium solche Praktika leisten kann. „Wir leben im Kapitalismus, die Sklaverei sollte abgeschafft sein“, ärgert sich Florian Lamp, weist aber auch darauf hin: „Ein Grossteil der Schuld liegt an den Praktikanten selbst. Wenn sie sich nicht engagieren, besetzen Firmen weiterhin Vollzeit-Arbeitsplätze mit Praktikanten.“ Lamp gehört seit 2005 dem Berliner Verein „Fairwork“ an, der sich für transparente und durchlässige Wege in den Beruf einsetzt. „Bei der Demo in Paris war ich enttäuscht, dass so wenige aktiv werden“, sagt er. Mutig wagte er den Schritt in die Öffentlichkeit, mit einem Auftritt in der ARD-Verbrauchersendung ‚Plusminus’, wo er seine Praktikumserfahrungen schilderte. Mc Cann Erickson erteilte Lamp daraufhin Hausverbot. Trotzdem bewarb er sich wieder bei einer Werbeagentur. Bei „Scholz & Friends“, wo es ebenfalls hieß: „Mach doch erstmal ein Praktikum“. Diesmal ging er klüger vor: „Ich handelte mit dem Chef statt der vorgeschlagenen monatlichen 400 Euro und einer Zeit von sechs Monaten 1000 Euro für zwei Monate aus.“ Die 28-jährige Jugendbildungsreferentin Anja Willmann vom DGB-Jugend in Darmstadt rät, nicht erst so spät wie Lamp eine angemessene Bezahlung vom Arbeitgeber zu fordern: „Niemand sollte sich unterm Wert verkaufen. Wir fordern eine Mindestvergütung von 300 Euro monatlich für Praktikanten. Wem es nur um Erfahrungen geht, der muss nicht 6 Monate ein Praktikum machen, da reichen drei.“ Als ersten Anhaltpunkt verweist sie „auf die Praktikumsbewertungen von Absolventen auf der DGB-Jugend-Internetseite“. Bezogen auf die Berufseinstiegs- und Qualifizierungsprogramme fordert der DGB mindestens 7,50 Euro pro Stunde, „weil diese Auffangangebote unserer Perspektive nicht den Charakter einer Ausbildung, sondern einer verlängerten Probezeit haben“, begründet Willmann.“ Auf Jobsuche sind auch im Kinzigtal viele Jugendliche. Dass ein Praktikum für viele der erste Schritt in die Festanstellung ist, bestätigt die Schlüchterner tegut-Filialleiterin Sabrina Maul. In der Schlüchterner Filiale sind momentan 2 Praktikanten beschäftigt. Sabrina Maul erklärt: „Oft vermittelt uns die stattliche Trägerkooperation ‚Jugend-Arbeit-Bildung Kinzigtal’ Jugendliche, die sich nach ihrem Abschluss bewähren wollen. Sie arbeiten drei mal die Woche und zwei mal haben sie Schule, über eine Zeit von 12 Wochen.“ Warum diese Praktika und die unterschiedlich langen Schülerpraktika nicht bezahlt werden, begründet sie so: „Unsere Praktikanten wollen Erfahrungen sammeln, einen Eindruck vom Berufsfeld gewinnen und wir als Festangestellte investieren viel Zeit in die Jugendlichen, um sie genau anzuleiten. Wir beschäftigen uns mit ihnen, kontrollieren und bewerten ihre Leistungen, daher sind sie nicht gerade eine Entlastung. Aber sie lernen etwas.“ Ähnlich wie Maul sieht es der 51-jährige Joachim Müller, Betriebsleiter für Filterbau in der Steinauer Paul GmbH & Co, deren Spektrum von Metallgeweben über Siebe und Filterprodukte bis hin zum angewandten Siebdruck reicht. „Praktikanten sind im Grunde eine Belastung, denn wir versuchen ihnen so viel wie möglich zu lernen. Sie schauen zu, was natürlich wenig produktiv für uns ist, daher werden Praktika als reine Lehrverhältnisse in der Regel nicht vergütet und sie dauern höchstens vier Wochen.“ Er sagt entschieden: „Wir vermeiden Langzeitpraktikanten. Im Schnitt sind zwei Praktikanten bei uns und von der höheren Schule vielleicht mal einer.“ Zu den Schüler- und Studentenpraktika arbeitet Paul & Co. demnächst  wieder mit den beruflichen Schulen zusammen. „Die etwa sechswöchigen Praktika sind berufsbezogen und spezieller angelegt.“ Dass alle Praktika von den schulischen Betreuern überwacht werden, ist für den Betriebsleiter selbstverständlich. Die Existenz klarer Richtlinien zum Schutz von Praktikanten kennt auch Geschäftsführer Andreas Kunz von der IHK in Hanau: „Richtlinien sind in unserem Ausbildungspakt festgelegt, den die IHK mit verschiedenen Betrieben geschlossen hat. 15- bis 19-jährige Abgänger aus Berufsschulklassen machen dort ein Praktikum.“  Klare Richtlinien, besonders für die Hochschulabsolventen der Geisteswissenschaften, gibt es noch keine. Florian Lamp. Empfindet den „Rockbuchverlag“ nach den letzten drei Jahren als letztes Fleckchen heile Welt. „Zugegeben, Schlüchtern war ein Kulturschock“, beschreibt er den ersten Eindruck von der Kleinstadt, nennt aber sofort die Großstadt-Nachteile: „Riesige Firmen blähen sich auf, aber Neues kommt nicht viel rum dabei.“ Er beschreibt die unklaren Strukturen: „Über das Gesamtprojekt hat man innerhalb seines kleinen Bereichs keinerlei Überblick.“ Im ‚Rockbuchverlag’ dagegen ist die Arbeitsstruktur transparent. „Ich bin in alle Arbeitsprozesse involviert und mein Aufgaben- und Kompetenzbereich ist gewachsen“, freut er sich.

Mit großer Hoffnung erwarten viele Langzeitpraktikanten den 26. März, wenn die öffentliche Anhörung vor dem Petitionsausschuss des Bundestages im CDU/CSU-Fraktionssaal ab 12 Uhr stattfindet. Anlass: Zwei Online-Petitionen, die gesetzliche Regelungen gegen den Missbrauch von Praktikanten als billige Arbeitskräfte fordern und über 100 000 Unterzeichner hatten. Als Bündnispartner kämen die DGB-Jugend und „Fairwork“ in Frage. Das Gewicht dieser Stimmen und öffentliche Aktionen wie ein bundesweiter Praktikantenaktionstag der DGB-Jugend im Mai, zeigen die Gesichter hinter der „Generation Praktikum“. Gesichter wie das von Florian Lamp. 
IM INTERVIEW: Anna Cavazzini

Die Grünen machen sich gegen Endlospraktika stark und fordern ein unabhängiges Gütesiegel für Unternehmen. Ähnlich dem Gütesiegel „fair company“ der Initiative des Job- und Wirtschaftsmagazins Karriere. Anna Cavazzini ist Beisitzerin im Bundesvorstand der Grünen jugend und Internationale Vertretung. Die 24-jährige Schlüchternerin studiert in Chemnitz Europastudien, blickt auf ein freiwilliges Jahr in Mexiko zurück und absolviert zur Zeit ein Praktikum, weswegen sie vier Monate im teuren Frankfurt wohnt. Sie arbeitet dort bei der Weltorganisation GTZ, die internationale Entwicklungsarbeit betreibt und allein in Deutschland über 1000 Mitarbeiter beschäftigt. Hauptauftraggeber ist das Bundesministerium für wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung.


Kai Gehring vom Bündnis 90/Die Grünen forderte im Januar: „Wir wollen kein Praktikum ohne Vergütung“. Darf man fragen wieviel Du als Praktikantin bei so einer weltbekannten Organisation wie GTZ verdienst? 

Ich habe riesiges Glück, denn die GTZ bezahlt mir 700 Euro und noch dazu ist die Betreuung super. Außerdem hat die Organisation sogar ein Zertifikat für faire Praktika erhalten. Ich lerne hier sehr viel und gut ist, dass ich meine Fähigkeiten testen kann, denn ich peile an, in einer staatlichen Institution, z.B. im auswärtigen Amt oder im Ministerium, zu arbeiten.“
Aber ist es nicht eigentlich üblich, dass politische Institutionen, so auch das Gelnhäuser Forum des Main-Kinzig-Kreises, Praktikanten gar nichts bezahlen? Stimmt das und was sagst Du als „Junge Grüne“ dazu?

„Ja, es ist kaum zu glauben, die Bundesregierung gewährt für Praktika im Kanzleramt oder in Ministerien meistens keine Vergütung und es gibt selten Praktikantenrichtlinien. Die Grünen haben als erste Fraktion faire Mindeststandards für Praktikanten in Fraktions- und Abgeordnetenbüros beschlossen. Und ich erinnere mich, dass mein Praktikum in Brüssel im Parlament bezahlt war.“

Was nimmst Du von Großunternehmen wahr, die die Praktikantenstrategie anwenden?

Ich bekomme mit, dass viele Unternehmen sehr auf ihr Image bedacht sind, und das nach außen spiegeln. Sie sagen , dass sie ja liebend gerne etwas bezahlen würden, aber sie könnten nicht.
Wie erlebst Du die Problematik an der Uni?

Am Besten man studiert naturwissenschaftliche Fächer, da ist es noch nicht ganz so schlimm wie bei den Geisteswissenschaften. In den bereichen Medien und Kultur nutzen die Unternehmen den Umstand, dass diese Fachstudenten auf Praktika angewiesen sind.“

Was rätst Du Praktikanten, die in der Praktikumsschleife nach dem Studium hängen?

Ihr habt als Praktikanten Rechte, lernt sie kennen und nutzt sie.

LINKS:

www.fairwork-verein.de
www.dgb-jugend.de
www.generation-praktikum.de
www.karriere.de
www.boeckler.de/pdf_fof/S-2006-861-3-1.pdf
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